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»Wenn Gott mit dem Tode kommt, dann kommt


der Teufel mit den Erben.«


- Aus Schweden -





NOVEMBERBLUES


Die Welt ist bunt und sie leuchtet. Das Leben ist leicht und jeden Tag aufs Neue ein Genuss, und außerdem ... ist die Erde eine Scheibe!


Ich wäre unglaublich gerne der Mensch, der ich eigentlich wirklich bin: friedliebend, freundlich, ausgeglichen, humorvoll und vieles Gute mehr.


Aber die bösen Monster da draußen lassen mich nicht ... Idioten wohin das Auge reicht. Alles voller Idioten!


Im Moment ist November, da sieht man sie nicht allzu deutlich. Wie zum Beispiel im Juli oder August. Aber sie sind da.


Sie begegnen mir. Jeden Tag. Überall. Und – sie machen mich wahnsinnig!


Am allerschlimmsten ist, wenn ich mir das ganze, breitgefächerte Spektrum so vor Augen führe, die Sorte Idiot, die sich für gebildet, intelligent und natürlich nicht nur dadurch, aber vor allem deshalb, für »etwas Besseres« hält. Oh, wow! Das sind ja tolle Gedanken, wenn man gerade im Begriff ist aufzuwachen. Da fängt der Tag gleich gut an, schimpfte Kriminalhauptkommissarin Alissa, genannt »Sissy« Ulmer mit sich selbst, während sie versuchte, sich die Hinterlassenschaften des Sandmännchens, das sie in der letzten Nacht begleitet hatte, aus den noch halb geschlossenen Augen zu reiben.


Die düsteren Gedanken hatten allerdings eine sehr konkrete Ursache. Sie hatte etwas geträumt, das mit dem gestrigen Tag zusammenhing.


Während sie sich langsam aus dem gemütlichen Bett, das sie eigentlich nicht aus seinen Feder-weichen Armen und Beinen entlassen wollte, heraus wand, versuchte sie, sich an den Inhalt des Traumes zu erinnern. Es gelang ihr nicht. Zu deutlich waren die Ereignisse des Vortages bereits in ihr Bewusstsein gedrungen, und erneut kroch der Ärger durch ihre Gehirnwendungen und wanderte in die Gliedmaßen, um sich dann im Magen zu sammeln und dort ein unschönes Grummeln auszulösen.


In Begleitung des rumorenden Bauches, ihrer in Falten gelegten Stirn und den finsteren Gedanken, trottete sie über den knarzenden Holzboden, durch die geräumige Diele, in Richtung Küche.


Der Anblick der knallroten, zwanzig Jahre alten Kaffeemaschine der Marke Severin, hellte ihre fragwürdige Stimmung etwas auf.


Ich brauche Kaffee und Nikotin, dachte sie, und überhörte dabei den lautstarken Protest ihrer äußerst gestressten Magenschleimhaut.


Sie kippte wie immer, direkt aus der Dose, eine zusammen geschätzte Menge Kaffee in den Filteraufsatz, füllte die Maschine mit Wasser, und drückte den Startknopf.


Innerhalb weniger Sekunden begann der kleine, rote Drache, wie sie das, von Familie und Freunden, immer wieder belächelte Gerät getauft hatte, zu blubbern.


Sie freute sich schon jetzt auf das laute Fauchen, dem es seinen Spitznamen verdankte und mit dem es signalisierte, dass der Tag nun von seiner Seite aus beginnen konnte. Sissy schlich vorsichtig Richtung Wintergarten, der an die Küche grenzte und über den man auch auf den Balkon gelangen konnte.


Sie schob den Kopf zuerst durch die Tür, denn falls sie da waren, wollte sie sie nicht erschrecken und dadurch verjagen. Ihre Papageien. Besser gesagt, die Gelbkopf-Amazonen, die vor etlichen Jahren aus dem örtlichen Zoo, der Stuttgarter Wilhelma, ausgebrochen waren.


Nun lebten sie in Freiheit, bevorzugt in Bad Cannstatt, rund um den Kurpark und in der Daimlerstraße, in der auch Sissy wohnte. Sie flogen fröhlich von hier nach da, vermehrten sich und ließen durch ihr lautes Krächzen den ein oder anderen Anwohner über die Anschaffung eines Luftgewehres nachdenken.


Ganz zu schweigen von den Lackschäden, die sie, durch ihren ätzenden Kot an diversen Autos verursacht hatten, die ahnungslose Auswärtige (als Anwohner wusste man das) unter den Platanen abgestellt hatten, auf denen die kleinen, grün-gelb-rot gefiederten, fliegenden Teufel zu nächtigen pflegten.


Sissy musste immer noch schmunzeln, wenn sie an den Audi TT dachte.


Der Wagen war, nachdem er vier Wochen unter einem der besagten Bäume gestanden hatte, so vollgeschissen, dass man nur noch mit sehr viel Fantasie die Farbe des Lacks erkennen konnte.


Der Anblick war so außergewöhnlich, dass der ein oder andere Passant stehen geblieben war, um ein Foto des zugekoteten Flitzers zu knipsen.


Sie waren sich hinterher, als das Auto irgendwann verschwunden war, im Haus unter den Nachbarn einig, dass da wohl eine komplett neue Lackierung fällig wäre, und der Kreis der Papageien-Fans sich um eine Person dezimiert hatte.


Aber Sissy liebte die kleinen Schreihälse und bezeichnete sie als ihre Haustiere.


Sie saßen ab und zu im Baum, dessen Krone zur linken ihres Wintergartens den Blick auf das Nachbarhaus verdeckte.


Sissy konnte ihnen stundenlang dabei zusehen, wie sie an den Blättern nagten, sich gegenseitig von den Ästen schubsten oder sich im Winter, wenn es schneite, lautstark über das Sauwetter beschwerten und schmollend die Köpfe unter die Flügel steckten. Mal schauen, ob sie da sind, dachte sie und verlängerte ihren Hals.


Sie waren es nicht.


Seufzend ließ sie sich in einen der beiden ausladenden Sessel plumpsen, die den linken Bereich des Wintergartens ausfüllten. Kaum saß sie, glitten ihre Gedanken erneut zurück zum gestrigen Tag. Was für ein Idiot.


Und ein Arschloch noch dazu, dachte sie. Aber wenn man schon Giesbert heißt ... das kann ja nichts werden!





DER VORHERIGE TAG


»Mann bin ich froh, dass ihr euch jetzt mit diesem arroganten Fatzke herumärgern dürft!«, stöhnte Polizeimeister Gunther Esch, anstelle einer Begrüßung, als Sissy gemeinsam mit ihrem Kollegen, Kriminalhauptkommissar Eric Jahn an der protzigen Villa am Killesberg eintraf.


Es war nicht wie üblicher Weise ein Notruf über die Zentrale eingegangen.


Esch und seine Kollegin Sonja Mann waren auf Streife unterwegs gewesen und hatten, als sie auf Höhe des Hauses waren, einen lauten Schrei gehört, der sie dazu veranlasst hatte, auszusteigen und nach dem Rechten zu sehen. »Hallo Gunther.«


Eric Jahn blieb gelassen, während sich bei Sissy bereits Unbehagen breitmachte.


»Grüß Dich. Was ist passiert?«, fragte sie und gab Esch dabei die Hand.


»Wir sind vorbeigefahren und hatten das Fenster offen, da haben wir das Gekreische gehört und angehalten, um nachzuschauen, was da los ist.


Als wir oben auf der Treppe waren, lag sie da, die Tote. Und die schreiende Frau stand direkt vor ihr.«


Aha ..., dachte Sissy. Das Fenster offen. Im November. Bei dieser Kälte. Wahrscheinlich hat er wieder im Dienstfahrzeug geraucht.


Schlimm fand sie das nicht, da sie selber locker eine Schachtel am Tag verputzte, aber sie bekam bei dem Gedanken sofort Lust auf eine Zigarette und dafür war jetzt leider überhaupt keine Zeit.


»Wo ist Sonja?«, fragte Eric.


Esch deutete in Richtung Steintreppe, die vom Parkplatz unterhalb des Hauses nach oben Richtung Garten führte. »Sie versucht die Hausherrin zu beruhigen. Die Madame ist immer noch völlig hysterisch. Aber gut, man findet schließlich auch nicht jeden Tag eine Leiche im eigenen Garten. Ihr Göttergatte steht nur dumm herum und ist peinlich berührt von der fehlenden Contenance seiner Gemahlin. Ich zitiere: »Johanna, jetzt reiß dich doch endlich zusammen!« Der ist kalt, wie eine Hundeschnauze, wenn ihr mich fragt. Und außerdem ein Schnösel wie er im Buch steht. Aber schaut es euch selber an. Er heißt Giesbert Mey und wohnt in dem Klotz mit seiner Frau, der besagten Johanna. Er ist Manager im Hotel Belveder, sie betreibt eine Nobelboutique drei Straßen weiter unten. Die Tote, eine gewisse Sarah Urban hat wohl im Belveder gearbeitet und wohnte in dem kleinen Gartenhaus der Meys, am westlichen Ende des Grundstücks. Ich warte hier auf den Hämmerle und die Spusi und lotse sie dann hoch zu euch.«


Während er den letzten Satz gesagt hatte, war seine rechte Hand in die seitliche Tasche seiner Uniformjacke gewandert und suchte etwas.


Als Sissy hinter Eric die Steinstufen hinaufstieg, hörte sie voller Neid das Klicken eines Feuerzeuges.


Sie befanden sich jetzt im Garten der Villa, die allein durch ihre Größe beeindruckte, der ansonsten aber jeglicher Stil fehlte. Quadratisch, praktisch, geschmacklos, schoss es Sissy durch den Kopf.


Aber die Aussicht über Stuttgart war atemberaubend. Sie hätte sie gern noch ein wenig länger genossen.


Leider erblickte sie jetzt auch den verdrehten Körper, der ein paar Meter weiter im Gras lag.


Eric stand bereits vor der Leiche.


Der Notarzt, der von den Kollegen der Streife gerufen worden war, packte gerade seine Sachen zusammen.


»Grüß Gott. Müller. Sind Sie von der Kripo?«


Eric bejahte und stellte sich und Sissy vor.


»Also, da war nichts mehr zu machen. Ich bin kein Pathologe, aber sie war schon kalt.«


Während er sprach hatte er einen Fuß auf den metallenen Notarztkoffer gestellt, und benutzte seinen rechten Oberschenkel als Unterlage zum Ausfüllen des Totenscheins, auf dem wie immer in solchen Fällen stehen würde: »Todesursache ungeklärt«. Er kritzelte noch schnell seine Unterschrift auf das Papier und fuhr fort.


»Ich schätze, das muss irgendwann in der Nacht passiert sein. Dr. Hämmerle ist unterwegs, wie ich gehört habe. Grüßen Sie ihn schön von mir. Wir haben zusammen studiert inTübingen.«


Mit diesen Worten, und nachdem er im Vorbeigehen Sissy das Schriftstück in die Hand gedrückt hatte, war er auch schon halb auf der Treppe.


»Ade, und falls noch was ist, der Herbi hat meine Handynummer.«


Weg war er.


Sissy und Eric sahen sich an.


Sie fingen gleichzeitig an, zu sprechen.


»Der Herbi?«, gab Eric glucksend von sich, während Sissy ungläubig-erstaunt murmelte: »Puh, ich glaub, mich hat ein Bus gestreift.«


Es dauerte jedoch nur wenige Sekunden, bis sie den wirbelnden Auftritt des Mediziners sowie die lustige Verniedlichung des Vornamens, des zuständigen, und in Kürze zu erwartenden Pathologen Herbert Hämmerle, verdrängt hatten.


Jetzt standen sie nebeneinander vor der Leiche einer jungen Frau. Alter schätzungsweise um die dreißig, wie Eric bei sich dachte, die von wem auch immer in einen fürchterlichen Anblick verwandelt worden war. Letzteres ging Sissy durch den Kopf. Der Schädel war in einer Art und Weise zertrümmert worden, wie sie es beide nie zuvor gesehen hatten.


»Soviel Hass. Wahnsinn.« Erics Stimme hatte erheblich an ihrer üblichen Festigkeit eingebüßt.


Sie verharrten noch einen Moment und gingen dann langsam auf die dreistufige Natursteintreppe zu, von der aus man über eine Terrasse ins Haus gelangte. Durch eine hohe Flügeltür kamen sie, in einen großen Wohnraum, der zur rechten Seite über ein riesiges Panorama Fenster verfügte und erneut bot sich dieser gigantische Blick über die »schönste Stadt Deutschlands«, wie Frau Kächele, die Dezernatssekretärin und Mutter der Nation zu sagen pflegte, wann immer sich die Gelegenheit dazu bot.


Auf einem der drei cremefarbenen Designersofas, die Richtung Fenster platziert waren, kauerte eine schlanke, sehr elegant angezogene Frau. Aus ihrer Hochsteckfrisur hatte sich eine dunkelbraune Locke gelöst, die ihr wirr in das verheulte und verzerrte Gesicht fiel. Sie wimmerte, hatte die Beine angezogen, die Arme darum geschlungen und wiegte sich vor und zurück, wie ein Kind, das soeben aus einem Alptraum erwacht war.


Neben Ihr saß Polizeimeisterin Sonja Mann, die sanft die Schulter der Frau streichelte und beruhigend auf sie einredete.


Rechts neben dem Fenster stand, mit grösstmöglicher Distanz zur Sitzgruppe, ein hochgewachsener Mann. Er hatte sich bei ihrem Eintreten ruckartig zu ihnen umgedreht. Sein Haar war dunkelblond und dicht über dem markanten Gesicht, das leicht gebräunt war, was die hellblauen Augen noch mehr zur Geltung brachte. Sowohl sein Alter, als auch das seiner Frau, war schwer zu schätzen.


Vermutlich beide um die fünfzig, dachte Sissy, und hätte ihn sicherlich attraktiv gefunden, wenn er nicht diesen missbilligenden Zug um den Mund mit den vollen Lippen gehabt hätte, der das recht einnehmende Äußere mit einem Schlag zunichte machte.


»Wer sind Sie?«, blaffte eine tiefe Bass-Stimme statt einer Begrüßung in ihre und Erics Richtung.


Sagt eigentlich heute keiner mehr guten Tag?, dachte Sissy, und hätte es am liebsten auch laut ausgesprochen, aber Eric war schneller.


»Guten Tag«, sagte er, betont ruhig und langsam. »Mein Name ist Eric Jahn, und das ist meine Kollegin Alissa Ulmer. Wir sind von der Kriminalpolizei. Herr Mey, nehme ich an?«


»Ja wer denn sonst?«, war die schnippische Antwort.


»Wurde auch Zeit, dass Sie endlich kommen. Ich habe wichtige Termine!«


Sissy merkte, wie sich ihr anfängliches Unbehagen in Wut verwandelte. Und diese Wut kroch langsam, aber unaufhörlich, vom Magen Richtung Speiseröhre und Hals. Mey fuhr mit seinem Lamento fort.


»Ich leite ein großes Unternehmen und trage die Verantwortung für dreihundert Mitarbeiter und fünfhundert Hotelgäste. Aber das können sich Menschen, die es sich in der Hängematte des Staatsdienstes gemütlich machen, natürlich nicht vorstellen.«


Sissys Ärger hatte mittlerweile sein Ziel erreicht und war ihr nun deutlich anzusehen. Aus ihren Augen schossen Blitze in Richtung des Hausherren, der dies allerdings nicht bemerkte, da er nur auf Eric fixiert war.


Warum sollte er auch dieser, noch nicht mal ein Meter siebzig großen, rundlichen, blonden Frau mit dem niedlichen Gesicht seine Aufmerksamkeit schenken. Sie war doch mit Sicherheit nur für das Kaffeekochen und gelegentliche Amüsements auf Polizeifesten zuständig.


Das dachte Giesbert Mey und Sissy wusste es. Sie hatte schon oft ähnliche Situationen erlebt und die Menschenkenntnis kam in diesem Beruf irgendwann ganz von selbst. Eric zog fast unmerklich den Kopf ein wenig ein, denn er wusste, was nun passieren würde.


Sissys Stimme klang bedrohlich leise, als sie anfing zu sprechen.


»Jetzt spitzen Sie mal Ihre verantwortungsvollen Lauscherchen, guter Mann ...«


Sie vermied es absichtlich ihn mit Namen anzusprechen, denn in ihren Gedanken hatte sie ihn längst »Riesenarschloch« getauft. Aber sie wusste immer, auch wenn sie so in Rage war wie in diesem Moment, was sie sich erlauben konnte, und was eventuell ein Disziplinarverfahren nach sich gezogen hätte.


»... In Ihrem Garten liegt die Leiche einer jungen Frau, die Ihre Tochter sein könnte.«


Eric, der, trotz dem er sich auf Sissys Ausbruch konzentrierte, seine Augen auch auf der Gesamtsituation im Raum hatte, bemerkte ein leichtes Zusammenzucken bei der, noch immer gekrümmt aufdem Sofa sitzenden, Hausherrin.


»Der Umstand, dass sie tot ist, ist schlimm genug. Dass sie offensichtlich bestialisch erschlagen wurde, macht es nicht besser. Menschen wie wir, sehen solche fatalen, grausamen Dinge sehr oft, und wir tun alles dafür, und das übrigens unter äußerst schwierigen Bedingungen, um diejenigen, die solche abscheulichen Taten begehen, zu fassen, und hinter Gitter zu bringen. Ich liebe meinen Beruf, auch wenn ich mir oft wünsche, er wäre überflüssig, weil wir alle friedlich und harmonisch zusammenleben, und uns gegenseitig unterstützen, statt uns zu beneiden, zu bekriegen oder uns das ein oder andere Mal sogar gegenseitig umzubringen. Und ich liebe meinen Beruf, weil er der Gesellschaft etwas bringt, das sie unbedingt möchte: Sicherheit, Gerechtigkeit und die Wahrung gewisser Werte. Allerdings strengt er mich oft auch sehr an«, fuhr Sissy mit ihrem Monolog fort, während sich Meys, von der Sonne geküsster Teint, langsam ins rötliche verfärbte.


»Einer dieser Anstrengungsfaktoren sind Menschen wie Sie, die scheinbar weder über ein Mindestmaß an Empathie, noch Taktgefühl verfügen, deren Egoismus der Größe des Eiffelturms entspricht und die die Frechheit besitzen, Menschen zu beleidigen, die für ihren eigenen Schutz Sorgen. Sie sollten sich schämen!«


Es war beinahe so, als hallten Sissys Worte noch nach, so still war es im Raum. Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet.


Doch die Ruhe währte nicht lange.


Mey schnappte nach Luft und sah dabei aus, wie einer seiner edlen Koi Karpfen, die sich draußen im beheizten Teich tummelten.


»Was erlauben Sie sich?«, stieß er theatralisch schnaufend hervor. »Was haben Sie denn für eine Kinderstube genossen? Verfügen Sie überhaupt über das entsprechende Bildungsniveau, um sich in Kreisen wie diesen ...«, er machte eine ausholende Geste, die den Raum umspannte »... solche impertinenten Äußerungen leisten zu können?


Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?«


Wieder schoss ein Feuerwerk aus Sissys dunkelblauen Augen, die allerdings im Moment eher türkis aussahen. Die Farbe, die sie immer annahmen, wenn sie traurig, wütend oder anderweitig stark emotional war.


»Ich bin Alissa Ulmer. Und – nein, bei der Polizei hat niemand Niveau. Wir passen uns der Umgebung an. Gebildet sind wir ebenfalls nicht. Die Bedingung, um in der staatlichen Hängematte ein Plätzle zu ergattern, ist ein abgebrochener Baumschulabschluss.«


Eric, der seine Adleraugen immer noch überall hatte, bemerkte das schlecht unterdrückte Zucken der Mundwinkel auf Sonja Manns Gesicht. Er musste etwas unternehmen, sonst würde die Situation völlig eskalieren. Bevor Mey zum erneuten Gegenschlag ausholen konnte, ergriff er schnell, aber trotzdem betont sachlich das Wort.


»So, jetzt Beruhigen wir uns wieder ein wenig. Das hier ist natürlich für alle Beteiligten eine extreme Situation. Kollegin, gehen Sie doch bitte mal nach draußen, um von Dr. Hämmerle die neuesten Erkenntnisse zu erfahren. Ich führe hier die Befragung weiter fort.«


Sissy löste sich langsam aus ihrer erstarrten Wut. Sie nickte Eric kurz zu, drehte sich um, und verschwand Richtung Garten. Sie hatte das Gefühl, gleich zu platzen, und sie freute sich auf die frische Luft und die Distanz zu diesem widerlichen Typen. Am meisten ärgerte sie sich jedoch über sich selbst, dass sie sich wieder einmal hatte provozieren lassen. Und sie wusste, dass sie dieser Vorfall noch länger beschäftigen würde.


Sie wechselte kurz ein paar Worte mit dem Pathologen, der allerdings, wie zu erwarten war, noch nicht allzu viel sagen konnte.


Nach wenigen Minuten trat sie erneut in das feudale Wohngemach. Auch wenn sie nicht die geringste Lust darauf hatte, sich wieder mit diesem Ral (die gängige Kurzform für Riesenarschloch) zu konfrontieren, so war es doch sehr wichtig, dass sie bei der Befragung dabei war. Nur auf diese Weise konnten sie und Eric sich später über Gesagtes sowie die Reaktionen auf Äußerungen und Fragen austauschen.


Ab jetzt reißt Du Dich zusammen, egal, was der Idiot von sich gibt, klar?!, dachte sie und stellte sich links neben Eric. Er schaut sie fragend an.


»Nichts, was wir nicht schon wüssten. Brutal erschlagen worden.«


An dieser Stelle konnte sie sich einen erneuten, vernichtenden Blick in Richtung des Hausherren nicht verkneifen, aber der war mittlerweile nicht mehr streitlustig, sondern strahlte zum ersten Mal so etwas wie den Ansatz einer Betroffenheit aus.


Wieder zu Eric gewandt, fuhr sie fort: »Mehr erfahren wir morgen nach der Obduktion.«


Nachdem Sissy und Eric auf dem Meyschen Anwesen fertig waren, die Leiche sich auf dem Weg in die Pathologie befand und beide zum Auto gingen, sah er sie an.


»Und? Was hältst du von der Sache?


»Er ist ein riesengroßes Arschloch!«, war die geschnaubte Antwort.


Sissy hatte die restliche Befragung Eric überlassen, um eine weitere Eskalation zu vermeiden. Er entgegnete in seiner üblich gelassenen Art: »Ja, das finde ich auch. Aber du weißt, dass ich das nicht gemeint habe.«


Sissy seufzte und antwortete etwas ruhiger: »Schwer zu sagen. Irgendwie schien er nervös zu sein. Und zwar nicht allein wegen der Tatsache, dass eine seiner Angestellten, die gleichzeitig auch noch seine Mieterin war, erschlagen in seinem Garten gefunden worden ist. Da war noch etwas anderes ... ach, ich weiß nicht. Da muss ich erst mal eine Nacht drüber schlafen.«


»Okay, soll ich Dich nach Hause fahren?«, fragte Eric.


Sie standen jetzt vor dem Dienstwagen, mit dem er sie abgeholt hatte. »Nein, sei so lieb und setz mich in der Neckarstraße ab.«


»Aha, Du willst noch zu Ralf und der Gang.«


»Wie bist Du da nur drauf gekommen?«, neckte sie ihn. »Du bist wirklich ein richtig schlauer Polizist.«


»Und schon hat sich die Laune der gnädigen Frau schlagartig verbessert«, konterte er.


Ja, dachte Sissy, dass ist genau das, was ich jetzt brauche. Ein kaltes Bier, vielleicht auch zwei und etwas Ablenkung, durch bodenständige, lustige und verständnisvolle Freunde. Und mit jeder Minute, in der sie sich Ralfs Laden näherten, wurde sie fröhlicher.





DAS MUSEUM DER SCHUHE


»So, Madame. Da wären wir. Mach nicht so lange und trink nicht so viel.«


Eric hatte, in zweiter Reihe auf dem Radweg vor Ralfs Schuh-Oase angehalten und blickte an Sissy vorbei Richtung Schaufenster des sogenannten Museums, dem Zimmer neben dem eigentlichen Geschäftsraum.


»Ja, Papa. Und danke fürs Bringen.«


Sie stieg aus und sah, dass »der harte Kern« bereits anwesend war.


Ralf Nagel war einer ihrer besten Freunde.


Sein Geschäft in der Neckarstraße war eine Institution. Er war Schuhmacher-Meister, fertigte Maß-Schuhe und orthopädische Einlagen.


Außerdem man konnte bei ihm auch einfach nur die Lieblings-Schühchen aufhübschen lassen, die einem über die Jahre ans Herz gewachsen, aber nicht mehr präsentabel waren.


Ralfs Team bestand aus drei festangestellten Schuhmachern, sowie seiner Mutter, die sich um die Buchhaltung kümmerte, und seit ungefähr einem Jahr, seiner Frau Rosa, die seine Mutter unterstützte, und außerdem für die Annahme und Abholung der Reparaturen zuständig war.


Rosa Nagel war fast dreißig Jahre als Bankerin tätig gewesen. Als in den letzten Jahren das Arbeitsklima in ihrem Unternehmen immer unerträglicher, und die Arbeitszeiten länger und länger geworden waren, was dazu geführt hatte, dass sie immer schlechtere Laune bekam, immer öfter total erschöpft war und die beiden kaum noch Zeit füreinander hatten, hatte Ralf ihr schließlich einen Job angeboten. Sie hatte lange gezögert, weil sie das Gefühl hatte, dadurch einen erheblichen Teil ihrer Unabhängigkeit zu verlieren, aber letztendlich doch eingewilligt. Und weder Ralf noch sie hatten diese Entscheidung jemals bereut.


Immer wenn Rosa auf den doch sehr krassen Unterschied ihres alten und neuen Arbeitsplatzes angesprochen wurde, pflegte sie zu sagen: »Das hier ist zwar manchmal auch sehr stressig, aber trotzdem ganz bestimmt und deutlich angenehmer, als sich von Macho-Nieten in Nadelstreifen behandeln zu lassen, als wäre man auf der Brotsupp daher gschwomma.«


Sissy liebte diesen schwäbischen Ausdruck für mangelnde Intelligenz.


Die Räumlichkeiten von Ralfs Laden erstreckten sich über zwei Bereiche im vorderen Teil, bestehend aus Verkaufs- und Beratungsladen sowie dem nebenan liegenden, sogenannten Museum. Diese waren, durch Schaufenster, von der Straße aus einsehbar.


Im hinteren Teil des Gebäudes befanden sich die Werkstatt, die Lager sowie die Büroräume.
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